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  Das Neueste von China zur Erhellung der Geschichte unserer Zeit




   




  Gebracht wird darin ein nach Europa übermittelter Bericht über die nun erstmals staatlich zugelassene Verbreitung des Christentums. Weiter werden viele bisher unbekannte Informationen gegeben: über die Förderung der europäischen Wissenschaften, über die Sitten und Gebräuche des Volkes und die moralische Einstellung vor allem des Herrschers selbst sowie über den Krieg der Chinesen mit den Russen und ihren Friedensschluss.




   




  1. Durch eine einzigartige Entscheidung des Schicksals, wie ich glaube, ist es dazu gekommen, dass die höchste Kultur und die höchste technische Zivilisation der Menschheit heute gleichsam gesammelt sind an zwei äußersten Enden unseres Kontinents, in Europa und in Tschina (so nämlich spricht man es aus), das gleichsam wie ein Europa des Ostens das entgegengesetzte Ende der Erde ziert. Vielleicht verfolgt die höchste Vorsehung dabei das Ziel – während die zivilisiertesten (und gleichzeitig am weitesten voneinander entfernten) Völker sich die Arme entgegenstrecken –, alles, was sich dazwischen befindet, allmählich zu einem vernunftgemäßeren Leben zu führen. Und es geschieht nicht durch Zufall, glaube ich, dass die Russen, die durch ihr riesiges Reich China mit Europa verbinden und den äußersten Norden des unzivilisierten Gebiets entlang den Küsten des Eismeeres beherrschen, unter dem tatkräftigen Bemühen des jetzt regierenden Herrschers selbst wie auch durch den ihn mit Ratschlägen unterstützenden Patriarchen, wie ich gehört habe, dazu angehalten werden, unseren Errungenschaften nachzueifern.




   




  2. Nun zum chinesischen Reich: China nimmt es schon an Größe mit Europa als Kulturlandschaft auf und übertrifft es sogar in der Zahl seiner Bewohner, es weist aber auch noch vieles andere auf, in dem es mit uns wetteifert und bei nahezu »ausgeglichenem Kriegsglück« uns bald übertrifft, bald von uns übertroffen wird. Aber um den Vergleich auf das Wesentliche zu konzentrieren (denn um alle Aspekte zu behandeln, bedürfte es einer zwar nützlichen, aber gleichwohl langwierigen und hier nicht angebrachten mühevollen Untersuchung): In den Fertigkeiten, deren das tägliche Leben bedarf, und in der experimentellen Auseinandersetzung mit der Natur sind wir – wenn man eine ausgleichende Gegenüberstellung vornimmt – einander ebenbürtig, und jede von beiden Seiten besitzt da Fähigkeiten, die sie mit der jeweils anderen nutzbringend austauschen könnte; in der Gründlichkeit gedanklicher Überlegungen und in den theoretischen Disziplinen sind wir allerdings überlegen. Denn außer in der Logik und Metaphysik sowie in der Erkenntnis unkörperlicher Dinge Wissenschaften, die wir mit Fug und Recht als die uns eigenen beanspruchen – zeichnen wir uns sicherlich bei weitem in der gedanklichen Erfassung der Formen aus, die durch den Verstand vom Stofflichen abstrahiert werden, d.h. in der Mathematik, wie man in der Tat feststellen konnte, als die Astronomie der Chinesen in einen Wettstreit mit der unsrigen trat. Sie scheinen, nämlich jene große Erleuchtung des menschlichen Verstandes, die Kunst der Beweisführung, bisher nicht gekannt und sich mit einer Art aus der Erfahrung gewonnener Mathematik begnügt zu haben, wie sie bei uns weithin Handwerker beherrschen. Auch in Kriegskunst und -wissenschaft befinden sie sich hinter unserem Stand – nicht so sehr aus Unkenntnis als vielmehr in bewusster eigener Absicht, da sie nämlich alles verachten, was bei den Menschen Aggression erzeugt oder fördert, und weil sie – beinahe in Nacheiferung der höheren Lehre Christi, die nicht Wenige missverstehen und bis zur Ängstlichkeit übertreiben – Kriege verabscheuen. Sie würden damit weise handeln, wenn sie allein auf der Erde existierten; unter den jetzigen Verhältnissen aber läuft es darauf hinaus, dass auch rechtschaffene Menschen die Techniken, anderen Schaden zuzufügen, pflegen müssen, um nicht alle Macht des Bösen auf sich zu ziehen. In diesen Bereichen sind wir also die Überlegenen.




   




  3. Aber wer hätte einst geglaubt, dass es auf dem Erdkreis ein Volk gibt, das uns, die wir doch nach unserer Meinung so ganz und gar zu allen feinen Sitten erzogen sind, gleichwohl in den Regeln eines noch kultivierteren Lebens übertrifft? Und dennoch erleben wir dies jetzt bei den Chinesen, seitdem jenes Volk uns vertrauter geworden ist. Wenn wir daher in den handwerklichen Fertigkeiten ebenbürtig und in den theoretischen Wissenschaften überlegen sind, so sind wir aber sicherlich unterlegen – was zu bekennen ich mich beinahe schäme – auf dem Gebiet der praktischen Philosophie, ich meine: in den Lehren der Ethik und Politik, die auf das Leben und die täglichen Gewohnheiten der Menschen selbst ausgerichtet sind. Es ist nämlich mit Worten nicht zu beschreiben, wie sinnreich bei den Chinesen – über die Gesetze anderer Völker hinaus – alles angelegt ist auf den öffentlichen Frieden hin und auf die Ordnung des Zusammenlebens der Menschen, damit sie sich selbst so wenig Unannehmlichkeiten wie möglich verursachen. Es ist eine sichere Tatsache, dass die größten Übel den Menschen durch sich selbst und voneinander wechselseitig entstehen, und nur allzu wahr ist der Spruch, dass der Mensch dem Menschen ein Wolf ist. Es handelt sich dabei um eine große Torheit speziell unsererseits, die aber auch ganz allgemein für die Menschen gilt: Obwohl wir schon so vielen Unbilden der Natur ausgeliefert sind, häufen wir uns selbst noch Elend dazu auf, als ob es anderswoher fehlte.




   




  4. Wenn irgendeine Nation für dieses Übel – auf welche Weise auch immer – ein Heilmittel geschaffen hat, so sind sicherlich die Chinesen im Vergleich zu den übrigen zu einer besseren Regelung gekommen und haben in ihrer riesigen Menschengemeinschaft beinahe mehr erreicht als bei uns die Gründer religiöser Orden in ihrem engen Kreis. So groß ist die Gehorsamkeit gegenüber den Höherstehenden, so groß die Ehrerbietung gegenüber den Älteren und von solcher beinahe religiösen An die Sorge und Verehrung der Kinder gegen über ihren Eltern, dass ihnen gegenüber etwas Krankendes auch nur durch ein Wort hervorzurufen den Chinesen nahezu unerhört und fast – wie bei uns der Vatermord – als sühnebedürftiges Verbrechen erscheint. Ferner gibt es zwischen Gleichgestellten oder solchen, die einander relativ wenig verbunden sind, staunenswerten Respekt und einen vorgeschriebenen Kodex von Höflichkeitspflichten, der uns – die wir freilich zu wenig gewohnt sind, nach einem Grundsatz und Regeln zu handeln – etwas Unterwürfiges an sich zu haben scheint der ihnen aber durch ständige Anwendung zur Natur geworden ist und gerne befolgt wird. Die chinesischen Bauern und Bediensteten (das ist von unseren Landsleuten mit Staunen beobachtet worden) betragen sich, wenn sie ihren Freunden Lebewohl sagen müssen oder sich nach einer langen Abwesenheit wieder des gegenseitigen Anblicks erfreuen, gegeneinander so liebenswürdig und so respektvoll, dass sie es mit den gesamten Umgangsformen europäischer Hochadeliger aufnehmen könnten. Was soll man da erst von den Mandarinen, was von den höchsten Staatsbeamten erwarten? So haben sie es erreicht, dass kaum jemand dem anderen im gemeinsamen Gespräch auch nur mit einem Wörtchen zu nahe tritt und ihnen selten Anzeichen von Hass, Zorn oder Erregung entgleiten. Bei uns dauert ein gewisser Respekt und vorsichtig abgewogener Gesprächston kaum – und nicht einmal das – in den ersten Tagen einer neuen Bekanntschaft an, sondern wird bald mit zunehmender Vertrautheit die vorsichtige Zurückhaltung abgelegt – was zwar ganz wie angenehme Freiheitlichkeit aussieht, woher aber bald Verachtung, bissige Worte, Zorneserregungen und schließlich Feindschaften herrühren; dagegen werden bei den Chinesen sogar Nachbarn, ja selbst Hausangehörige durch einen Rahmen von Gepflogenheiten so im Zaum gehalten, dass eine Art von gegenseitiger Förmlichkeit gewahrt bleibt.




   




  5. Und mögen sie auch weder von Geiz noch Zügellosigkeit, noch Ehrsucht frei sein (daher ist insoweit auch von ihnen wahr, was über die Mondvölker in dem Stück Harlekin, Kaiser des Mondes im Theater oft wiederholt wurde, es geschehe dort alles genauso wie hier – c'est tout comme ici), und mögen die Chinesen die wahre tugendhafte Lebensführung noch nicht ganz erreicht haben – die dürfte man wohl nur von der himmlischen Gnade und der christlichen Lehre erwarten –, so haben sie dennoch die bitteren Resultate menschlicher Fehler gemildert, und obwohl sie die Wurzeln sündhafter Vergehen aus der menschlichen Natur nicht ausrotten konnten, haben sie gleichwohl gezeigt, dass die hervorsprossenden Schößlinge böser Eigenschaften zu einem guten Teil niedergehalten werden können.




   




  6. Wer aber dürfte nicht auch über folgendes erstaunen: Der Herrscher eines so großen Reiches, der in seiner Bedeutung den einem Menschen möglichen Gipfelpunkt beinahe überschritten hat und gleichsam als ein sterblicher Gott angesehen wird, so dass auf einen Wink von ihm alles geschieht, pflegt dennoch solchermaßen zu Tugend und Weisheit erzogen zu werden, dass er es gerade seiner höchsten Stellung unter den Menschen für würdig zu erachten scheint, seine Untertanen in einer unglaublichen Achtung vor den Gesetzen und in Ehrfurcht gegenüber weisen Männern noch zu übertreffen. Nicht leicht dürfte einem etwas der Hervorhebung Würdigeres vorkommen, als zu sehen, wie der bedeutendste der Herrscher, der in der Gegenwart alles vermag, die Nachwelt so ehrfürchtig achtet und mehr durch die Furcht vor den Annalen der Geschichte in seinem Handeln beschränkt wird als andere durch Ständeversammlungen und Parlamente und sich auch mit großer Umsicht in acht nimmt, dass nicht diejenigen, denen es übertragen ist, den geschichtlichen Stoff seiner Herrschaft aufzubereiten, irgendetwas in jene verschlossenen und unverletzlichen kleinen Kästen hineinbringen können, wodurch seine Beurteilung in der Nachwelt befleckt werden könnte.




   




  7. Das gilt so sehr, dass der jetzt regierende K'ang-hsi, ein nahezu beispiellos hervorragender Fürst, wie immer er auch den Europäern geneigt ist, es dennoch gegen die Empfehlung seiner obersten Behörden nicht gewagt hat, die Freiheit der christlichen Religion durch ein staatliches Gesetz zu sanktionieren, bis ihre Heiligkeit geklärt war und es feststand, dass auf keine andere Weise der große und heilsame Plan des Kaisers besser zur Vollendung gebracht werden könne, in China europäische Fertigkeiten und Wissenschaften einzuführen. In dieser Angelegenheit scheint mir der Kaiser als Einzelperson weiter vorausgeschaut zu haben als alle seine obersten Behörden; und der Grund für eine so überragende Klugheit war, wie ich glaube, die Tatsache, dass er Europäisches mit Chinesischem verband. Denn in jeder Wissenschaft der Chinesen war er beinahe über die einem Privatmann mögliche Gründlichkeit hinaus von Kindheit an schon damals so unterwiesen, dass er in den Prüfungen der Mandarine, durch welche Ehrengrade und staatliche Stellen übertragen werden, als außerordentlich strenger Richter gilt und (was bei den Chinesen Zeichen höchster Gelehrsamkeit ist) seine Überzeugungen in bewundernswerter Weise in Schriftzeichen ausdrücken kann, und zwar bis zu einem solchen Grade, dass er ein von den gelehrtesten Männern der Christen abgefasstes Bittschreiben selbst noch verbessern konnte. Daher war er zunächst schon in der Gelehrsamkeit seines Volkes genau bewandert und bereits nicht mehr ein ungerechter Schiedsrichter; sobald er aber dann von dem belgischen Pater Ferdinand Verbiest aus Brügge, aus dem Jesuitenorden, einem Schüler des Kölners Johann Adam Schall, einen Vorgeschmack von europäischen Wissenschaften erhalten hatte, wie ihn bis dahin vielleicht noch niemand in jenem Reich gehabt hat, konnte er gar nicht anders, als sich über alle Chinesen und Tataren durch seine Kenntnis und Voraussicht zu erheben, wie wenn man auf eine ägyptische Pyramide noch einen europäischen Turm setzen würde.




   




  8. Ich erinnere mich, dass Pater Claudio Filippo Grimaldi, ein ausgezeichneter Vertreter desselben Ordens, mir gegenüber in Rom nicht ohne Bewunderung die Tugend und Weisheit dieses Fürsten pries, denn um nichts über seine Gerechtigkeitsliebe, die liebende Fürsorge für seine Völker, seine gemäßigte Lebensweise und die übrigen Lobpreisungen zu sagen – Grimaldi hob hervor, dass des Kaisers erstaunlicher Wissensdurst nahezu unglaublich sei. Denn er, den seine fürstlichen Verwandten und die bedeutendsten Männer des gesamten Reiches von ferne verehren und in seiner Nähe anbeten, bemühte sich zusammen mit Verbiest in der Abgeschlossenheit eines inneren Gemachs drei oder vier Stunden lang täglich an mathematischen Geräten und Büchern, wie ein Schüler mit seinem Lehrer; und er machte so große Fortschritte, dass er die euklidischen Beweise erfasste, die trigonometrischen Berechnungen verstand und so in der Lage ist, die astronomischen Erscheinungen in Zahlen auszudrücken. Ja, er verfasste sogar – dies hat uns Pater Louis Le Comte, der neulich von dort zurückgekehrt ist, in einem veröffentlichten Bericht über China mitgeteilt – selbst ein Buch über die Mathematik, um mit den Grundkenntnissen einer so bedeutenden Wissenschaft und der Kenntnis wichtiger Wahrheiten in eigener Person seine Kinder vertraut und die Weisheit, die er seinem Reich erschloss, im eigenen Haus erblich zu machen, womit er für das Glück seiner Völker noch über sein Leben hinaus vorsorgte; ich sehe keine hervorragenderen Pläne, die in menschlichen Bereichen betrieben werden könnten, als diese.




   




  9. Man muss allerdings die Mathematik nicht nach Art eines Handwerkers, sondern der eines Philosophen betreiben. Tugend fließt nämlich aus Weisheit, die Seele der Weisheit aber ist die Wahrheit, und diejenigen, die die Beweise der Mathematik erforscht haben, haben das Wesen ewiger Wahrheiten erfasst und können Sicheres von Unsicherem unterscheiden, während die übrigen Menschen zwischen Vermutungen hin- und herschwanken und ähnlich, wie Pilatus fragte, nicht wissen, was Wahrheit ist. Daher besteht kein Zweifel, dass der Herrscher der Chinesen deutlich das gesehen hat, was in unserem Teil der Welt einst Plato hervorhob, nämlich, dass man nur durch die Mathematik mit den Geheimnissen der Wissenschaft vertraut werden könne. Und dass die Chinesen, auch wenn sie seit einigen tausend Jahren mit erstaunlichem Eifer die Gelehrsamkeit pflegen und ihren Gelehrten die höchsten Preise aussetzen, dennoch nicht zu einer exakten Wissenschaft gelangt sind, ist, wie ich glaube, durch nichts anderes bewirkt worden als dadurch, dass sie jenes »eine Auge« der Europäer, d. h. die Mathematik, nicht hatten. Obgleich aber jene uns für einäugig gehalten haben, so haben wir dennoch noch ein weiteres Auge, das ihnen noch nicht genügend bekannt ist, nämlich die »Erste Philosophie«, durch die wir zu der Erkenntnis auch unstofflicher Dinge gelangen konnten. Verbiest hatte sich bereits angeschickt, diese zu lehren, weil er zu Recht der Meinung war, dass so der christlichen Religion besser der Weg bereitet werde, aber er wurde durch seinen Tod daran gehindert.




   




  10. Ich habe jetzt erfahren, dass die französischen Jesuitenpatres Gerbillon und Bouvet unter königlicher Schirmherrschaft und tätiger Anteilnahme von de Ia Chaize und Verjus, bedeutender Männer dieses Ordens und Volkes, zusammen mit vier weiteren in ihrer Eigenschaft als Mathematiker aus der Akademie der Wissenschaften in den Osten geschickt worden sind und außer durch die Mathematik auch durch die Lehre unserer Philosophie sich den Herrscher verpflichtet haben. Wenn das so weitergeht, fürchte ich, dass wir bald auf jedem anerkennenswerten Gebiet den Chinesen unterlegen sein werden. Dies sage ich nicht deshalb, weil ich ihnen die neue Erleuchtung neidete, da ich sie vielmehr dazu beglückwünsche, sondern weil es zu wünschen wäre, dass wir auch unsererseits von ihnen Dinge lernten, die mehr noch in unserem Interesse liegen würden, nämlich vor allem die Anwendung einer praktischen Philosophie und eine vernunftgemäßere Lebensweise, um von ihren anderen Errungenschaften jetzt nichts zu sagen. Jedenfalls scheint mir die Lage unserer hiesigen Verhältnisse angesichts des ins Unermessliche wachsenden moralischen Verfalls so zu sein, dass es beinahe notwendig erscheint, dass man Missionare der Chinesen zu uns schickt, die uns Anwendung und Praxis einer natürlichen Theologie lehren könnten, in gleicher Weise, wie wir ihnen Leute senden, die sie die geoffenbarte Theologie lehren sollen. Ich glaube daher: Wäre ein weiser Mann zu m Schiedsrichter nicht über die Schönheit von Göttinnen, sondern über die Vortrefflichkeit von Völkern gewählt worden, würde er den goldenen Apfel den Chinesen geben, wenn wir sie nicht gerade in einer Hinsicht, die aber freilich außerhalb menschlicher Möglichkeiten liegt, überträfen, nämlich durch das göttliche Geschenk der christlichen Religion.




   




  11. Diese so große Gabe des Himmels dem chinesischen Reich zu bringen, darum bemühen sich Europäer mit lobenswertester Aufopferung seit einer Reihe von Jahren, besonders aber der Jesuitenorden, dessen Einsatz in dieser Sache auch diejenigen anerkennen müssen, die ihn als sich feindlich gesonnen betrachten. Ich weiß, dass Antoine Arnauld, ein Mann, der unter die Leuchten unseres Zeitalters zu rechnen ist und der mit mir einst befreundet war, leidenschaftlich die Jesuiten bekämpfte und dabei ihren Missionaren einiges vorgeworfen hat. Aber das geschah, wie ich glaube, in einigen Fällen heftiger, als es berechtigt war, denn nach dem Beispiel des Apostels Paulus muss man »allen alles werden«, und die Ehrenbezeugungen für Konfuzius scheinen nichts von religiöser Anbetung an sich zu haben. In gleicher Weise ist Arnauld in seiner »Apologie« auch mit den Niederländern und Engländern allzu ungerecht verfahren, indem er entweder die Trägheit einiger weniger allen zuschrieb oder den sarkastischen Äußerungen Taverniers Glauben schenkte, der durch eine private Kränkung gegen die Niederländer aufgebracht war. Dabei ist doch bekannt, dass viele tausend Menschen in beiden Indien von den Niederländern und Engländern zum Glauben bekehrt worden sind und man oft in privaten Kreisen wie auch von Staats wegen Überlegungen anstellte, um dahin zu kommen, Lob und Anstrengung gemeinschaftlich zu teilen – vorausgesetzt, dass der Streit einstweilen beigelegt war. In dieser Angelegenheit gebe ich die Hoffnung nicht auf, sofern nur erst Europa der Friede zurückgegeben ist.




   




  12. Gleichwohl verschafft die Einrichtung der religiösen Orden den heiligen Missionen günstige Bedingungen von der Art, wie sie die Versuche anderer nicht leicht erreichen. Möge die Unternehmung aber so betrieben werden, dass die Völker, deren Heil wir im Auge haben, ja nicht erkennen, in welchen Dingen wir Christen unter uns uneins sind. Wir stimmen ja doch alle insgesamt in jenen Grundsätzen des christlichen Glaubens überein, bei deren Annahme durch jene Völker niemand an ihrer Rettung verzweifeln würde, solange man eben nur nichts, was ketzerisch, unecht und überhaupt mit schwerem Zweifel behaftet ist, daranhängte. In dieser Angelegenheit muss nach dem Vorbild der alten Kirche in der Weise klug gehandelt werden, dass man weder unüberlegt alle Glaubensgeheimnisse an Gemüter heranträgt, die darauf nicht vorbereitet sind, dass aber dennoch auch nicht dadurch, dass man sich bemüht, den Völkern entgegenzukommen, die christliche Wahrheit Schaden nimmt – wie das nach der Klage von Louis de Dieu in einem Evangelium geschehen ist, das auf Persisch abgefasst wurde. Ich sehe freilich, dass Rom selbst bisweilen Fortschritte verzögert zu haben scheint, aus einer Ängstlichkeit heraus, die aus zweifelhaften Berichten entstand, und dass einige übel Beratene und in den menschlichen Gewohnheiten Unerfahrene – allerdings unter dem Protest von Einsichtigeren – die weit entfernt lebenden Christen an alle Vorschriften der abendländischen Gläubigen heranzwingen wollten; das war ein Fehler, der sie in der Tat den Untergang der bereits blühenden Kirchengemeinschaft bei den Abessiniern kostete.




   




  13. Dennoch ist zu hoffen, dass man in Zukunft aus dem Gebot christlicher Klugheit heraus vorsichtiger handeln und sich Mühe geben wird, jene große und von Gott gegebene Gelegenheit in rechter Weise zu nutzen, seitdem der Herrscher von China den christlichen Glauben durch staatliches Gesetz zugelassen hat; die Geschichte dieser Entwicklung übermittelt die nachstehende Schrift. Denn bis zu diesem Zeitpunkt war die christliche Glaubensausübung mehr geduldet als erlaubt, und das Wohlwollen der chinesischen oder tatarischen Herrscher sowie die Verdienste unserer Landsleute hatten nur bewirkt, dass man ein Auge zudrückte – und die Durchführung der Gesetze auf sich beruhen ließ, die gegen nicht anerkannte Sekten strikt gehandhabt werden, zu denen auch unsere Religion gezählt wurde. Aber die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Sternhimmel und (wie es Verbiest feinsinnig in seinem chinesisch und lateinisch veröffentlichten Werk ausdrückte) die Muse Urania, die den Herrscher zu beeinflussen geruht hat, bewirkten, dass unsere heilige und wahrhaft »himmlische« Lehre zugelassen wurde. Sobald der Kaiser die sichere Aussagekraft unserer Mathematik gekostet hatte, erlangte sie bei ihm solche Bewunderung, dass er leicht glaubte, diejenigen, die so zu denken gelernt hätten, lehrten auch in anderen Bereichen das Richtige.




   




  14. Als erster hatte Ricci zu Beginn dieses Jahrhunderts den Chinesen demonstriert, was die Europäer können. Schall hatte unter dem chinesischen Herrscher und seinem tatarischen Nachfolger in aller Öffentlichkeit einen Triumph über die chinesische Astronomie davongetragen. Verbiest richtete die christliche Sache, die unter dem noch unmündigen Kaiser durch das Wüten ihrer Gegner schon zu Boden geworfen war, mit großem Können wieder auf, und nachdem er bald vertrauten Umgang mit dem jungen Kaiser erlangt hatte, erlebte er dann auch den beständigen Sinn des ausgewachsenen Mannes. Als er den bereiten Willen des Kaisers, der durch den süßen Geschmack der Wissenschaften eingenommen war, nun in Anspruch nehmen wollte und Missionare herbeirief, hielten ihn für einige Zeit Streitigkeiten auf, die zwischen den Vertretern des Papstes und den Portugiesen entstanden, welche das Recht beanspruchten, Bischöfe für China zu ernennen. Aber auch zwischen den Bischöfen von Baalbek und Beirut, die vom Papst mit weitreichender Vollmacht in den Orient entsandt worden waren, und den Missionaren, die von den religiösen Orden ausgingen und sich auf ihre Privilegien und das Argument der ersten Inbesitznahme stützten, gab es in wechselvoller Weise Streit, bis die Autorität des Papstes siegte. Nachdem die Verhältnisse also geordnet worden waren, ließ Verbiest es nicht an eigener Tatkraft fehlen, und da er über sehr großen Einfluss auf den Kaiser verfügte, überzeugte er ihn, dass – wie es ja in der Tat ist – in der Wissenschaft der Europäer Schätze von weitreichenden Möglichkeiten steckten, und er erreichte es – niemand kann sich daran erinnern, dass dies je von den Chinesen unternommen worden ist (außer, als ein in den Westen geschickter Gesandter einst von der ersten Insel Indiens das unglückselige Götzenbild Fo mitbrachte) –, dass gerade jener von mir genannte Grimaldi nach Europa entsandt wurde, um Fachleute verschiedener Professionen heranzuführen. Das Gedenken an die von Verbiest unternommene mühevolle Arbeit stand beim Kaiser in solch hohem Ansehen (nachdem Verbiest schon gestorben und Grimaldi noch nicht zurückgekehrt war), dass sie in einem für die Religionsfreiheit eingereichten Bittgesuch unter die großen Verdienste der europäischen Gelehrten gerechnet wurde.




   




  15. Bald darauf, nachdem fünf französische in den mathematischen Wissenschaften ausgebildete Jesuiten aus dem Königreich Siam nach China gelangt waren – auch jetzt noch gegen den Willen der Portugiesen –, ergab sich für unsere Landsleute eine neue Gelegenheit, sich Verdienste beim Kaiser zu erwerben. Die Russen harten, indem sie in kluger Mäßigung die unzivilisierten Völkerschaften nach und nach unter ihre Botmäßigkeit brachten, ihr Reich ins Unermessliche ausgedehnt und sich in der Weise den chinesischen Tataren genähert, dass schließlich Konflikte um die Grenzen ausbrachen. Der Streit wurde bald mit Waffen, bald mit Verhandlungen ausgetragen. Schließlich kamen in der unter russischer Herrschaft stehenden Stadt Nertschinsk Gesandte beider Völker, begleitet von nahezu regelrechten Kriegsheeren, zusammen. Die Chinesen brachten in ihrer Delegation die Jesuitenpatres Pereira aus Portugal und Gerbillon aus Frankreich mit; indem diese als Dolmetscher fungierten, erreichte man es, dass glücklich letzte Hand an die Aufgabe gelegt werden konnte: Es wurde ein sicherer Friede abgeschlossen, und die Gesandten selbst erklärten öffentlich, dass sie alle – da ihre Wesenszüge und Standpunkte so verschieden waren und sich äußerst misstrauische Völker hier gegenübertraten – sich unverrichteter Dinge wieder getrennt hätten, wenn die Jesuiten nicht zur Stelle gewesen wären. Diesen Erfolg hat dann der Kaiser selbst aufs klügste dahingehend genutzt, die europäischen Gelehrten seinen obersten Behörden zu empfehlen.




   




  16. Es sind mir Abschriften von Briefen zugekommen, die Gerbillon vom Ort der Verhandlungen an de la Chaize und Verjus schrieb und den Russen zur Besorgung anvertraute, aus denen ich Beachtenswertes gelernt und im Anhang angeführt habe. Auch ein kurzer Bericht einer ganz kürzlich – bereits nach dem Friedensschluss – zu den Chinesen gereisten russischen Gesandtschaft oder vielmehr ihres Reiseweges wird hier beigegeben. Wir erwarten einen ausführlichen und des Stoffes würdigen Bericht von Herrn Brand aus Lübeck, der selbst Gesandter war. Wir werden auch einen Auszug aus dem Astronomiebuch, das zugleich in chinesischen wie lateinischen Schriftzeichen von Verbiest herausgebracht und von mir eingesehen wurde, hinzufügen sowie von Pater Grimaldi, dem Vorsitzenden der mathematischen Kommission, den kurzen Brief, der auf seinem Reiseweg in Goa am 6. Dezember 1693 aufgegeben wurde, als er zu seinen Chinesen zurückkehrte – ich veröffentliche ihn gerade deshalb, weil er mir Hoffnung auf vorzügliche Informationen für Europa machte –, und schließlich auch den Brief des belgischen Paters Thomas, stellvertretender Vorsitzender in der mathematischen Kommission, durch den wir manches über den beachtlichen Fortschritt des Christentums erfahren und, wie ich hoffe, die europäischen Höfe und Kirchen dazu angespornt werden können, Arbeiter in eine wohlvorbereitete Ernte zu schicken.




   




  17. Aus diesen Nachrichten lässt sich offenbar auch entnehmen, dass Grimaldi, von dem wir erfahren haben, dass er gleich nach seiner Ankunft in Peking an einer gefährlichen Krankheit darniederlag, zum großen Nutzen der Allgemeinheit wieder genesen ist. Als er von Rom aufbrach und den größten Teil seiner Missionare in portugiesischen Schiffen vorausschickte, hatte er beschlossen, über Land durch russisches Gebiet zu reisen, nachdem er mit Brief und Siegel der kaiserlich-chinesischen Behörde, die die höchste Aufsicht über das Militärwesen führt, ausgerüstet war und auf seiner Reise auch unserem großen römischen Kaiser und dem König von Polen einen Besuch abgestattet hatte. Aber weder durch die enorme Bedeutung seines Auftrags noch durch die Empfehlung solch bedeutender Fürsten konnte er es erreichen, von den Russen zugelassen zu werden; dieses Schicksal musste kurz vorher auch Pater Avril erfahren, von dem ein Reisebericht vorhanden ist.




   




  18. Ich hatte Grimaldi Aussichten gemacht auf den »Chinesischen Schlüssel« des in Kenntnissen über den Osten sehr bewanderten Andreas Müller aus Pommern, und er hatte vor seiner Reise durch Schlesien vergebens versucht, den Mann zu treffen; obwohl er nämlich am Erfolg zweifelte, glaubte er dennoch, in einer so wichtigen Angelegenheit nichts unversucht lassen zu dürfen. Aber launischer Charakter und Gelehrsamkeit stritten miteinander in Müller, und daher waren sowohl ich wie auch Grimaldi, Ludolph und der verstorbene Große Kurfürst selbst, von dem er die Berliner Probststelle bekommen hatte, erfolglos. Möglicherweise hielt er seine Entdeckungen für zu wichtig, möglicherweise zögerte er auch, noch nicht genügend ausgereifte Ergebnisse ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen, in dem Glauben, man könne sich übertriebene Vorstellungen von noch unbekannten Dingen machen. Und das eigenwillige Wesen des Mannes verstieg sich schließlich bis zu dem Punkt, dass er die Drohungen, die er verbreitet hatte, ausgeführt und seine Unterlagen kurz vor seinem Tod verbrannt haben soll – wobei es unklar bleibt, welche Erkenntnis er uns entziehen wollte, die seines Wissens oder die seines Unwissens. Wie ich für mein Teil nun glaube, dass er schon damals bedeutende Resultate erzielt hat, so bin ich auch der Ansicht, dass er auf noch weitere hoffte – was er hätte wahrmachen können, wenn er hinreichend unterstützt worden wäre; wenn er also Leuten, die etwas davon verstehen, offen den ganzen Sachverhalt dargelegt hätte, hätte er unzweifelhaft durch die Förderung großer Fürsten und vor allem seines eigenen Landesherrn das Fehlende ergänzen können. Was immer indessen es war – es kann jedenfalls nicht vollständig unnütz gewesen sein, wie ich glaube –, es ist durch den Starrsinn eines Mannes, der im übrigen von guter Art war und sich einige Verdienste erworben hatte, der christlichen Sache und den Missionen verlorengegangen.




   




  19. Um aber zu Grimaldi zurückzukommen: Nachdem er erfahren hatte, dass die Russen sich nicht erweichen ließen, reiste er nach Genua zurück, segelte von dort nach Marseille und von hier nach Smyrna und gelangte über Land zu den Persern, wohin ihm – und auch noch darüber hinaus – ein Brief von mir gefolgt ist, den der durchlauchtigste König von Polen seinem Empfehlungsschreiben für Grimaldi an den persischen König auf die Empfehlung der Patres Vota und Kochanski hin hatte anfügen lassen; jedoch gelangte der Brief erst nach Isfahan, als er selbst schon abgereist war. Es war seine Absicht gewesen, von Persien aus durch das Gebiet der usbekischen Tataren und über Buchara weiter nach China zu reisen, er wurde aber durch den unsicheren Zustand, in dem sich die Routen in jener unzivilisierten Gegend befanden, abgeschreckt und erreichte deshalb auf dem üblicheren Weg über Goa und Indien schließlich den Hafen Macao, und er wurde unter großer Freude des Kaisers und mit höchster Ehre im Chinesischen Reich empfangen.




   




  20. Jetzt, sagt man, erhält die christliche Sache erheblichen Auftrieb, und es besteht größte Hoffnung auf bedeutendere Fortschritte, besonders wenn es wahr ist, was Pater Adam Adamandus Kochanski, der durch seine ausgezeichnete Bildung und seine großen Kenntnisse vor allem der Mathematik hervorragt – auch durch seine Entdeckungen macht er dem Jesuitenorden Ehre –, an mich schrieb: es sei ihm berichtet worden, dass der Kronprinz des Reiches in europäischen Sprachen unterrichtet werde. Schon wird aus Frankreich neuer Nachschub an Missionaren geschickt. Ich hoffe, dass auch Deutschland sich und Christus nicht enttäuschen wird und – ein Wunsch, den ich in einem nach Wien geschriebenen Brief geäußert habe – dass, nachdem der römische Kaiser neulich mit den Russen einen Vertrag abgeschlossen hat, die Zugänge nun offen sind, um Verkünder des Evangeliums nach China zu senden; an die außerordentliche Frömmigkeit und Weisheit des Kaisers appelliert dabei sein Beichtvater Pater Menegatti, dessen hervorragende Gelehrsamkeit seiner Stellung entspricht. Wenn also diese Pläne denen am Herzen liegen, die sie angehen, so möchte ich glauben, dass man noch einige Ermahnungen aussprechen kann, damit wir das himmlische Geschenk und die günstigen Verhältnisse nur um so richtiger nutzen.




   




  21. Schon vor Zeiten begannen die Chinesen, das Wort Christi anzunehmen. Man weiß, dass sie den Römern und Griechen unter dem Namen »Serer« bekannt waren. In den Zeiten des großen Justinian wurden Seidenraupen ins römische Reich gebracht, und damals auch gab der Mönch Kosmas Indopleustes über andere hinausgehende Kunde von entfernten Völkerschaften. Aus seinen Schriften gab Holstenius als Auszug die Inschrift von Adulis aus dem inneren Afrika heraus. Derselbe Kosmas hat – was niemand vor ihm getan hat, soweit bekannt ist – den wahren Namen des serischen Gebietes überliefert. Er nennt es nämlich »Tzin«, eine Aussprache, die näher an die Wahrheit herankommt als unsere allgemein gebräuchliche, wenn wir es »Sinae« oder China nennen; ich habe ja bereits gesagt, dass es mit den Portugiesen Tschina zu nennen ist.




  Dass ferner Christen aus Syrien nach China vorgedrungen sind und Christus eine Kirche gegründet haben, zeigt das Monument, das bei den Chinesen in unserem Jahrhundert gefunden wurde, Athanasius Kircher veröffentlichte und auch Andreas Müller kommentiert hat. Da es aber bei den Gelehrten noch mit einigem Zweifel behaftet war, hat Melchisedech Thevenot, königlicher Bibliothekar in Frankreich, der – mit größten Kenntnissen ausgestattet und im Verfolg bedeutender Pläne – vor allem um die Erforschung der Geographie bemüht war, in Schriften von Mohammedanern einige stützende Belege gefunden, um die Authentizität des Monumentes zu untermauern; ich fürchte aber, dass sie durch den Tod des Mannes verlorengegangen sind. Später habe ich bei meinen Nachforschungen in Erfahrung gebracht, dass der in Kenntnissen über den Osten sehr bewanderte Franzose Herbelot – der selbst auch schon tot ist – einen (arabischen oder persischen) Bericht einer Reise durch das Gebiet der Usbeken zu den Catainern oder Chinesen für den Großherzog von Toskana übersetzt hat, worin sich ein Beweis befinden soll für frühes Christentum in China. Da es für die christliche Sache wichtig ist, dass dieses Dokument veröffentlicht wird, habe ich den ehrenwerten Herrn Antonio Magliabechi, der sowohl in meinen wie auch den Belobigungen anderer oft genannt worden ist, gebeten, dafür zu sorgen, dass man herausfindet, was immer es ist; dabei wird der Großherzog, dessen Weisheit seiner Frömmigkeit gleichkommt, seine Förderung zweifellos nicht versagen.




   




  22. Bei uns bewahrt nach dem Tode von Andreas Müller Christian Mentzel, der Leibarzt des durchlauchtigsten und mächtigsten Kurfürsten, die wissenschaftliche Beschäftigung mit China in Berlin; dabei beseelt seinen hervorragenden Einsatz die bereitwillige Förderung durch den Kurfürsten, der außerordentlich weise ist und in seinem wahrhaft brennenden Bemühen um die Verbreitung wahrer Frömmigkeit und wahren Glaubens hinter niemandem zurücksteht. Als ferner dieser jetzt von mir herausgegebene Bericht des Rektors des Pekinger Collegiums von dem portugiesischen Pater do Amaral aus der Hauptstadt abgeschickt wurde und mir zugekommen ist auf die Empfehlung von Herrn von Cochenheim hin, Rat des erlauchten Bischofs zu Münster, glaubte ich, es sei im Interesse der christlichen Sache, dass frühzeitig eine genaue Darstellung des himmlischen Gnadenaktes vorhanden sei, zu vergleichen mit den Informationen, die Pater Louis Le Comte in seiner französischen Darstellung der chinesischen Verhältnisse berührt hat. Ich war auch nicht der Ansicht, unüberlegt zu handeln, wenn ich noch einiges hinzufügte und in einer Vorrede ausspräche, wodurch die europäische Frömmigkeit immer mehr dazu entflammt werden möge, die ungeheuer große Aufgabe durchzuführen. Sicherlich ist die Bedeutung des chinesischen Reiches schon aus sich heraus eine solch gewaltige und das Ansehen der klügsten Nation im Osten so überragend, wie auch ihr Einfluss, der bei den übrigen beispielhaft gelten wird, dass wahrscheinlich seit den Zeiten der Apostel kaum ein größeres Werk für den christlichen Glauben in Angriff genommen worden ist.




   




  23. Möge Gott es geschehen lassen, dass unsere Freude begründet und dauerhaft ist und nicht durch unklugen Glaubensfanatismus oder durch interne Streitigkeiten der Männer, die die Pflichten der Apostel auf sich nehmen, noch durch üble Beispiele unserer Landsleute zunichte gemacht wird.




   




   




  Aus dem Lateinischen von Heinz-Günther Nesselrath.




  





  Gottfried Wilhelm Leibniz




   




  Zwei Briefe




  an Claudio Filippo Grimaldi




   




   




  Rom, 19. Juli 1689




   




  Ich schätze Ihre Bekanntschaft so hoch, verehrungswürdigster Pater, dass ich täglich mit Ihnen zu sprechen wünschte, wenn ich nicht gelernt hätte, mit Rücksicht auf Ihre Aufgaben mein Verlangen zu zügeln. Was nämlich kann einem wissbegierigen Menschen Wünschenswerteres widerfahren, als einen Mann zu sehen und zu hören, der die versteckten Schätze des fernsten Osten und die verborgenen Geheimnisse so vieler Jahrhunderte uns eröffnen kann. Bisher hatten wir nur Handelsbeziehungen, und zwar mit den Indern in Gewürzen und verschiedenen Spezereien, aber noch nicht in wissenschaftlichen Erkenntnissen. Diese wird Europa Ihnen verdanken. Sie lehren die chinesischen Völker in unseren mathematischen Wissenschaften. Durch Sie schulden umgekehrt auch uns die Chinesen verschiedene Geheimnisse der Natur, die ihnen durch lange Beobachtung bekannt geworden sind. Denn die Physik stützt sich mehr auf praktische Beobachtungen, die Mathematik dagegen auf theoretische Überlegungen des Verstandes. In diesen letzteren zeichnet sich unser Europa aus, aber in den praktischen Erfahrungen sind die Chinesen die Überlegenen, weil in ihrem Reich, das seit so vielen Jahrtausenden blüht, die Traditionen der Alten bewahrt wurden, die in Europa durch die Wanderungen der Völker zum großen Teil verlorengingen. Um mich nicht selber einmal anklagen zu müssen, eine gute Gelegenheit vernachlässigt zu haben und Ihr außerordentliches Entgegenkommen allzu zaghaft genutzt zu haben, habe ich einige kleine Fragen auf einem beigefügten Blatt notiert; wenn für diese etwas Zeit übrigbleibt – ganz wie es angenehm erscheinen wird –, wünschte ich, dass sie von Ihnen beantwortet würden. Übrigens weiß ich nicht, ob Sie den Brief gesehen haben, den einst ein hervorragender europäischer Mathematiker über die Dinge schrieb, deren Erforschung bei den Chinesen er zum Fortschritt unserer Wissenschaften wünschte. Ich habe den Brief in Deutschland, falls ihn noch niemand von Ihnen beantwortet hat. Ich werde dafür sorgen, dass er zu Ihnen geschickt wird, damit wenigstens jetzt endlich von dort ein fruchtbarerer Ertrag nach Europa gelangt. Leben Sie wohl, verehrungswürdigster Pater und behalten Sie weiter in Ihrer Gunst




  





  Ihren ergebensten Verehrer




  Gottfried Wilhelm Leibniz




   




   




  Die Fragen:




   




  1. Ob es wahr ist, dass die Chinesen in der Erzeugung künstlicher Feuer den Europäern überlegen sind und ob sie ein grünes Feuer erzeugen können, das unseren Feuerspezialisten (im lateinischen Text: »Hephästen«) bisher versagt blieb




   




  2. Ob die Ginseng-Wurzel wirklich große Heilkräfte besitzt, wie allgemein behauptet wird




   




  3. Ob nicht einige hervorragende Pflanzen in europäische oder wenigstens christliche Gebiete vielleicht verpflanzt werden können, und welche dies vor anderen wegen ihres Nutzens verdienen




   




  4. Ob die Flora Sinica des Paters Boym vorhanden ist, und welche wertvollen Bücher über chinesische Dinge vorhanden sind, die noch nicht veröffentlicht wurden




   




  5. Über das Holz, das so hart wie Eisen ist, gradlinig und geeignet für Trompeten




   




  6. Über ein bestimmtes nicht benanntes Metall, das aus dem östlichen Indien stammt und gebraucht wird, um das Getränk abgekochten Tees vorzubereiten. Es gleicht Eisenblech, das mit silberhaltigem Blei überzogen ist, ist aber dennoch nicht aus Eisen und biegsam




   




  7. Ob und wie die Chinesen aufgeweichtes Papier und Gewebe mir anderen Fäden verweben, und welche Besonderheiten sie bei der Papierherstellung haben




   




  8. Auf welche Weise sie zweimal im Jahr das Seidengarn sammeln




   




  9. Von welcher Beschaffenheit die Erde ist, aus der Porzellan gemacht wird, ob sie von sich aus durchscheinend ist und ob nicht bei der Herstellung des echten Porzellans Kalk und Metalle zugegeben werden




   




  10. Auf welche Weise sie die Häute zubereiten, die später aufgeblasen werden, um daraus mit Luft gefüllte Polster zu machen




   




  11. Ob sie einige Derivate haben von Würmern besonderen Nutzens oder von anderen künstlichen Stoffen oder solchen, die mechanischen Künsten dienen, oder von Mörtelfüllungen, welche Wasser und Feuer widerstehen und auch nützlich sind, Fischreiche abzudecken und Wasser abzuhalten (oder festzuhalten)




   




  12. Die Erzeugung japanischer Metallbleche




   




  13. Worin sich die Erzeugung des chinesischen Glases vom europäischen unterscheidet, da das chinesische zerbrechlicher, aber auch schmelzbarer ist




   




  14. Ob einige Heilmittel erprobter Wirkung bekannt sind, die man auch in Europa nachahmen oder zu uns bringen könnte, wie unsere Landsleute Moxa nachgeahmt haben, und über die chirurgischen Operationen der Chinesen




   




  15. Ob es keine Spuren von beweisender Geometrie in den alten Schriften der Chinesen gibt, und keine Spuren der Metaphysik. Und ob jenen bereits der Lehrsatz bekannt war, der dem Pythagoras Hekatomben wert zu sein schien




   




  16. Über das Alter der Himmelsbeobachtungen bei den Chinesen, und ob man sie nicht erhalten kann, um die Geschichte des Himmels zu vervollständigen




   




  17. Über Färbemittel, die dem Verbleichen widerstehen




   




  18. Über das Auftragen von Blattgold auf Seide




   




  19. Wie sie les ouattes (Watte) erzeugen, ein Material aus Seide, das Kleidern, Kissen und anderem eingelegt wird




   




  20. Ob sie Drucklettern immer in Holz einschneiden, oder aber ob sie sie in ein bestimmtes weiches Material eindrücken, das von sich aus hart wird, um die Arbeit abzukürzen




   




  21. Ob nichts bekannt ist über das Meer zwischen Nordasien und Nordamerika und über die Außenlage des Landes Jezzo, jenseits von Japan, und über die Berichtigung von geographischen Karten jener Gebiete




   




  22. Über die Übersetzung ins Lateinische von einigen nützlicheren Auszügen aus chinesischen historischen und vor allem auch naturwissenschaftlichen Werken




   




  23. Über die horizontalen Windmühlen der Chinesen, die sich bei jedem Wind drehen




   




  24. Ob sie einige besondere .Maschinen haben, die in Europa nachzubauen, der Mühe wert wäre, und über ihre Art und Weise, größte Steine fortzubewegen, wozu sie viele Menschen einsetzen




   




  25. Was von einer "Clavis" der chinesischen Schriftzeichen zu erhoffen ist




   




  26. Wie die Chinesen aus Reis Branntwein herstellen, der unserem nicht nachsteht, und welcher Art ihre Chemie ist und die Art und Weise, Metalle zu scheiden, ob sie hierbei immer Behälter und Wasserdruck benutzen, ob sie Gold aus Sänden auswaschen und ob es dabei Besonderheiten gibt




   




  27. Über einige künstliche wirtschaftliche Hilfsmittel der Chinesen im Acker- und Gartenbau, die nützlich und wert sind, beschrieben zu werden




   




  28. Über einige Annehmlichkeiten des Lebens, die es verdienen würden, nach chinesischem Beispiel in Europa eingeführt zu werden




   




  29. Über ihre Kriegsmaschinen und andere nützliche Praktiken im Militär- und Seewesen und über ihre zusammenlegbaren Segel, wie sie hergestellt werden und welche Halterungen sie gebrauchen, um sie gegen Erschütterungen zu sichern




   




  30. Über die Erz- und Mineralminen der Chinesen, und wie sie Kochsalz, Natron und Ähnliches gewinnen.




   




   




   




  Wolfenbüttel, 21. März 1692




   




  Dem hochwürdigsten Pater Joh. Grimaldi, Theologen der Societas Jesu und vom chinesischen Kaiser ernannten Leiter des mathematischen Tribunals, sagt Gottfried Wilhelm Leibniz, Berater des Hofes und der Regierung in Hannover, viele Grüße.




  Wie hoch ich Sie selbst sowie Ihre hervorragenden Pläne, von welchen ich große Fortschritte für die Frömmigkeit und die Gelehrsamkeit des .Menschengeschlechts erhoffe, schätze, können meine Wünsche für eine erfolgreiche Reise, die ich Freunden gegenüber geäußert habe, verbürgen; nicht weniger Glauben wird mein Schmerz über die Nachrichten von ihren Hindernissen erwecken. Seit ich mit Ihnen in Rom sprechen durfte, wage ich jedoch kaum zu hoffen, dass Sie bei so vielen Verpflichtungen und Tätigkeiten sich meiner oft entsinnen können. Es würde schon genügen, wenn Sie sich zuweilen, wenn Sie von komplizierten Angelegenheiten unbehelligt sind und sich in Ihrem Sessel ausruhen, an die Ihnen von mir übergebenen Fragen etwas erinnerten, zu denen Sie mir in Ihrer sehr großen Freundlichkeit manche Erläuterung versprachen. Da mir nun das Geschick so wider unseren Willen gewogen gewesen ist, dass ich annehmen kann, diese Zeilen könnten Sie noch in Persien erreichen, wollte ich Ihnen meine beständige Verehrung und die Hoffnung, die ich und andere, mit welchen ich in Verbindung stehe, auf Ihre große Vortrefflichkeit setzen, zu erkennen geben. Der Hauptpunkt unserer Bitte läuft darauf hinaus, Sie möchten entsprechend Ihrer Weisheit daran denken, dass Ihnen von der Vorsehung eine große Aufgabe zum Wohl der Menschheit übertragen ist; unter entfernten Völkern soll nämlich ein neuer Austausch von Erkenntnissen hergestellt werden. Andere haben sich ungerufen den Chinesen aufgedrängt – Ihnen dagegen verleihen die Gewogenheit und der Auftrag des Monarchen Autorität. Sie bringen ihnen unsere Fertigkeiten, denn in Ihnen und in so vielen vortrefflichen Männern Ihrer Begleitung sehe ich etwas wie ein Kompendium des europäischen Wissens: es ist nur recht und billig, dass umgekehrt vor allem die physikalischen Geheimnisse der Chinesen zu uns gelangen, die durch die Tradition eines so viele Jahrhunderte blühenden Volkes und Reiches bewahrt und vermehrt worden sind. Nur dieses Tauschverhältnis ist richtig; jene sind überlegen im Beobachteten, die Unseren im Erdachten; tauschen wir die Gaben aus und entzünden wir Licht am Lichte! Ich brauche Sie jedoch wohl nicht zu ermahnen, dass Sie darauf hinarbeiten, dass die Unseren ihre Überlegenheit nicht völlig einbüßen, nachdem sie ihre Wissenschaften preisgegeben haben, und ich glaube, dass Sie nach dem Brauch der Pythagoreer das, was Sie mitteilen, etwas in geheimnisvollem Dunkel belassen, damit die Chinesen es nicht als etwas bald Ergründetes verachten und die Europäer eines Tages verlachen und als ferner nicht mehr notwendige Leute vor die Tür setzen. Die Chinesen selbst lieben Geheimlehren und wünschen, dass die Kenntnisse über die Dinge auf wenige Menschen beschränkt bleiben; deshalb wird es Ihnen dort leichter fallen, beim Veröffentlichen Zurückhaltung zu üben. Doch dieses können Sie selbst am besten beurteilen, und gewiss werden Sie vor allem dafür sorgen, dass Sie auch uns neue Erkenntnisse bringen. Da es viele Handwerksgattungen gibt, deren Arbeiten oft eines Mathematikers bedürfen, können Ihnen ihre Verfahrensweisen nicht lange unbekannt bleiben. Da die Chinesen viele Metalle schürfen, zweifle ich nicht, dass man dort in den Bergwerken Besonderheiten hat, die uns gleichfalls nützlich sein könnten. Sie pflegen eine von der unsrigen durchaus verschiedene Chemie, welche deshalb um so mehr Neues liefern mag. Jagd, Viehzucht, Ackerbau und Gartenkultur könnten ohne jeden Zweifel durch unermessliche Bereicherungen aus den Beobachtungen der Chinesen ergänzt werden. Ich gestehe, dass es sehr rühmlich wäre, sorgfältige Beschreibungen von exotischen Pflanzen und Tieren zu erlangen; man soll dies auch gewiss nicht vernachlässigen, doch dient dies meistens mehr der Wissbegier als dem praktischen Nutzen. Die für das Leben nützlichen Fertigkeiten aber, von denen sich bestimmte Gruppen von Menschen ernähren, sind unmittelbar verwendbar; dazu zähle ich auch die Medizin und die alten Beobachtungen der Astronomen. Als nächstes sollten, wie ich meine, Bücher aller Art, ferner Pflanzen und Pflanzensamen, Pläne und Modelle von Instrumenten und, was sonst noch befördert werden kann, nach Europa geschickt werden; vielleicht sollte man auch Menschen mitsenden, welche uns beredtere Interpreten sowohl der Sprache als auch der Dinge sein dürften; dadurch könnte die chinesische Sprache schließlich ebenso bekannt werden wie die arabische, und das würde uns erlauben, aus den Bücherschätzen, die man bisher vergebens besessen hat, Nutzen zu ziehen.




  Ich zweifle nicht, dass die Congregatio de Propaganda Fide Christiana der Überzeugung ist, dass ihr vor allem diese Verpflanzung der chinesischen Sprache zu uns obliegt. [Ich zweifele auch nicht,] dass der Allerchristlichste König, der, wie ich von La Chaise, dem hervorragenden Mann, und dessen Sekretär Verjus, welcher längst das höchste Lob der Gelehrsamkeit und Weisheit errungen hat, höre, Ihre Pläne entsprechend der Weite seines Geistes fördert, dies als Frucht seiner Weitsicht genießen wird. Schließlich möchte ich glauben, dass auch das Politisch-Historische nicht vernachlässigt werden darf. Ihr Ordensbruder Couplet, ein überaus hervorragender Mann, hat angefangen, uns einen gewissen Vorgeschmack der genuinen chinesischen Geschichte zu geben; aber er hat den Durst mehr angeregt als gestillt. Seit langem wird (wie Sie wissen) in Europa um die Zeit der Patriarchen gestritten, und die Septuagintaübersetzer rücken die Ursprünge der Dinge weiter zurück als die andern; die chinesische Geschichte begünstigt diese Auffassung [der Septuaginta]. Die einander widerstreitenden Meinungen mindern den Glauben; daher liegt nicht wenig daran, dass man eine kritische Untersuchung ihrer Glaubwürdigkeit vornehmen kann. Eine solche Untersuchung wird vorgenommen werden, sobald uns die geschriebene Geschichte des [chinesischen] Volkes genauer bekannt geworden ist, so dass feststeht, welches seine ältesten Schriftsteller sind und was sie als Quellen für ihre Kenntnisse angeben. Einige glauben nämlich, von einem der Literatur feindlichen [chinesischen] Monarchen angeordnete Bücherverbrennungen beeinträchtigten die Glaubwürdigkeit der späteren Schriften. Man kann erwarten, dass in den Büchern Gesetzesvorschriften enthalten sind, die bis ins Einzelne gehen und bis zu den einem jeden Menschen und Beamten zugewiesenen Pflichten reichen. Diese werden mit den Büchern zu uns gelangen. Einen Katalog der vortrefflichsten Bücher des Volkes mit einer kurzen Charakterisierung eines jeden einzelnen anzufertigen, wird sich lohnen. Ferner ein Wörterbuch, ausgestattet mit Abbildungen der Dinge und erläutert durch Erklärungen nach der europäischen Art. Ich höre, die Chinesen besäßen bereits ein solches, und das Buch trage den Titel Das Große Meer. Dieses könnte erweitert und unseren Bedürfnissen angepasst werden.




  La Loubère, ein durch Gelehrsamkeit und Urteil hervorragender Mann, der unlängst Gesandter des Allerchristlichen Königs in Siam war, hat mir seinen Bericht als Geschenk zugesandt. Er brachte von dort einen in Siam gebräuchlichen astronomisch-chronologischen Zyklus mit, dessen merkwürdige Schwierigkeiten Cassini auf das glücklichste gelöst hat. Der Zyklus scheint einst von einem großen Manne erfunden zu sein und über das gegenwärtige Verständnis des Volkes hinauszugehen. Einem solchen Wechsel unterliegen die Dinge. Ich bezweifle nicht, dass durch Ihre Vermittlung die Chinesen unserer Wissbegier noch weit mehr Nahrung bieten könnten, waren sie doch unleugbar die Lehrer der Siamesen wie auch der übrigen Nachbarn. Desgleichen gab La Loubère eine Beschreibung eines siamesischen Recheninstruments. Ich erfuhr neulich, dass die Moskowiter ein ähnliches Gerät besitzen, welches sie vielleicht von den Chinesen übernommen haben. Vor allem halte ich es aber für wichtig, dass wir die Wohngegenden und Sprachen der Völker genauer kennenlernen, um ihre Verwandtschaftsbeziehungen und ihre Ursprünge besser unterscheiden zu können. Da Sie sich also, wie ich höre, von den Persern über die Usbeken und die übrigen entfernteren Völker der asiatischen Tatarei nach China begeben, bietet sich eine ausgezeichnete Gelegenheit für neue Entdeckungen. Dabei halte ich es für sehr wünschenswert, dass uns das Vaterunser in allen Sprachen, in denen man es bekommen kann, beschafft wird. Dieses wäre gewissermaßen ein gemeinsames Maß, nach dem alle Sprachen miteinander verglichen werden könnten. Megiser hat, soweit ich weiß, als erster etliche gesammelt. Aber wer hätte ihm Kunde von damals unerreichbaren Völkern bringen können? Dieser Ruhm bleibt also Ihnen vorbehalten. Nicht nur in den Sprachen der Völker, durch deren Gebiet Sie reisen, sondern auch in denen der anderen, die zu den Handelsplätzen und zu den vornehmsten Städten oder Höfen kommen, an denen Sie vorüberreisen oder sich länger aufhalten, werden Sie mit Hilfe von Dolmetschern unschwer Fassungen des Vaterunsers erhalten. Ich bitte Sie, diese und andere Erstlinge Ihrer Reise möglichst bald nach Europa zu schicken, um damit unsere Hoffnung zu nähren und auf größere Dinge zu lenken.




  Der Weg über die Moskowiter zu den Polen scheint kurz zu sein. Am Hof des Großkönigs von Sarmatien (dass er zur Herrschaft gelangte, verdankte er sich selbst) lebt von den Ihrigen Karl Moritz Votta, ein Mann von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und Sprachgewandtheit. Dort weilt auch der hochberühmte Adam Adamandus Kochanski, welcher mich seit vielen Jahren seiner Zuneigung würdigt; er hat schon vor Zeiten als junger Mann Schotts Bücher mit seinen Erfindungen geschmückt und seit jener Zeit weiter große Fortschritte in den Geheimnissen der Technik und der Natur gemacht. Was diese erhalten, werde ich als an mich gesandt betrachten. Allerdings fehlt es auch in Rom und Paris nicht an Männern, durch die ich Ihrer Gefälligkeiten teilhaftig werden könnte.




  Ich erinnere mich, in Rom Pater Johannes Terrentius' Brief aus Chantscheu in China an die Ingolstädter Mathematiker aus dem Jahre 1623 und die Antwort Johannes Keplers, an welchen der ausgezeichnete Mathematiker Pater Albert Curtius das Schriftstück im Jahre 1627 weitergegeben hatte, erwähnt zu haben. Weil der Brief aber damals nicht zur Hand war, habe ich ihn nach meiner Rückkehr nach Deutschland eingesehen; er ist nämlich 1630 zu Sagan in Schlesien veröffentlicht worden. [Kepler] gibt auf die Fragen des Terrentius Ratschläge für eine Verbesserung des chinesischen Kalenders. Dazu legt er verschiedene Möglichkeiten vor, er fragt aber, welcher Methode sich die Chinesen eben damals bedienten, damit die Reform dieser angepasst werden könne, ob sie nämlich nur Tafeln der Gestirnsbewegungen benutzen oder ein volkstümliches Verfahren, welches oft durch Einschaltungen berichtigt werden muss. Er bittet Terrentius, nachzuforschen, ob es vielleicht Spuren der türkischen Zeitrechnung nach den Jahren der Hidschra gebe oder Zeichen dafür, dass die persischen Tafeln des Jezdegerd zu den Chinesen gelangt seien; über beide handele er in den Rudolfinischen Tafeln. Weil Terrentius sich bei seiner Frage nach dem Durchmesser der Sterne und ihren Entfernungen irrt, verweist er ihn auf eben die Rudolfinischen Tafeln. [Kepler] vermutet, der berühmte König Yao, mit dem die Chinesen die Geschichte beginnen lassen und von dem an sie etwa 4000 Jahre zählen, sei Javan, ein Sohn Japheths, wenn man die Chinesen nicht von Sems Söhnen herleiten wolle oder von anderen Söhnen Japheths, nämlich Magog, Mesech, Thubal (dem Stammvater der Tataren). Ich nehme jedoch an, dass die Herkunft der Chinesen und Tataren verschieden ist. Da Terrentius geschrieben hatte, die Chinesen rechneten mit Zyklen von 60 Jahren, vermerkt Kepler, dass die Saren der Chaldäer 3600, die Neren 600 und die Sossen 60 Jahre gedauert hätten. Er ist verwundert, dass Terrentius geschrieben hatte, die Chinesen hätten schon vor 4000 Jahren eine Sonnenwende in der Nähe der Pfeilspitze oder am Ende des Schützen oder zu Beginn des Steinbocks beobachtet. Er befürchtet, dieses sei nicht eine Beobachtung, sondern eine nach rückwärts gerichtete Berechnung. Als überaus denkwürdig und einer Untersuchung wert scheint mir jedoch, dass Terrentius sagt, er habe 15 geometrische Probleme gesehen, die älter als 3000 Jahre seien, unter ihnen sei die vorletzte [Propositio] des ersten [Buches der Elemente Euklids], für welche Pythagoras eine Hekatombe geopfert hat. Wenn er doch auch die übrigen Aufgaben wiedergegeben und hinzugesetzt hätte, ob sich in den alten Büchern der Chinesen auch Beweise finden! Den Tierkreis hätten sie in 28 Konstellationen eingeteilt, und das Sternbild des Kleinen Bären nennten sie den König, weil es sich fast nicht bewege. Er gibt noch weitere Namen an, und Kepler vermutet, diese seien von den Arabern übernommen. Früher habe der Polarstern weiter vom Pol entfernt gestanden, und Pytheas von Marseille schrieb, am Ort des Nordpols befänden sich keine Sterne und der Pol bilde mit drei in der Nähe stehenden Sternen ein Viereck. Dies ist also keine so alte [Erkenntnis] der Chinesen. Schließlich glaubte Kepler, Changtscheu, wo Terrentius [den Brief] geschrieben hat, sei das Chanzoy Chrysococcas (eines griechischen Schriftstellers, dessen Bild bedeutender Städte überliefert ist) und das Quinsai des Venetianers Marco Polo. Mit [Keplers] Wunsch siegele ich diesen Brief, dass nämlich die Chinesen nicht nur die Gesetze der Astronomie, sondern auch das sanfte Joch Christi durch Ihr Dienstamt annehmen mögen. Was Kepler über die physikalischen Ursachen der Himmelsbewegungen versucht hatte, ist jetzt durch eine neue [Theorie] des harmonischen Umlaufs ein gutes Stück weiterentwickelt worden; ich habe dazu Beweise vorgelegt durch gewisse Aufsätze in den Acta Eruditorum. Ich bemühe mich um die Fertigstellung eines neuen Exemplars meiner Rechenmaschine. Wollte Gott, dass es einmal zu Ihnen gelangen könnte!




  Den hochwürdigen Pater Laureati, welchen ich als einzigen unter Ihren Reisegefährten kenne, grüße ich auf das herzlichste; als einen jungen und von Verpflichtungen freieren Menschen ermuntere ich ihn, unter Ihrer Leitung und nach Ihren Ratschlägen Hervorragendes zu versuchen. Gott möge Ihnen und den Ihrigen helfen, auf dass sein Ruhm vermehrt und das Wohl der Menschheit gefördert werde. Leben Sie wohl! ...




   




   




  Aus dem Lateinischen von Heinz-Günther Nesselrath.




  





  Christian Wolff




  




  





  Rede von der Sittenlehre der Sineser




   




  (1721)




  





   




  Nach Stand und Würden allerseits hochgeehrteste Zuhörer!




   




  Obgleich die Weisheit der Sineser von den ältesten Zeiten her sehr berühmt gewesen, und ihre ganz besondere Klugheit in Verwaltung des Staats von jedermann in Bewunderung gezogen worden ist: so scheint doch alles dasjenige, was von beiden insgemein pflegt gesagt zu werden, so wenig Seltsames als Vortreffliches in sich zu fassen. Confuzius wird gemeiniglich für den Urheber einer so großen Weisheit von uns angesehen. Diejenigen aber, welche dieser Meinung beipflichten, bezeugen dadurch nichts anderes als ihre Unerfahrenheit in den sinesischen Nachrichten.




  Der sinesische Staat hat sich lange vor den Zeiten des Confuzius der vortrefflichsten Gesetze zu erfreuen gehabt, indem die Fürsten ihren Untertanen sowohl mit Worten als auch mit ihrem eigenen Beispiel eine Richtschnur der größten Vollkommenheit zur Nachfolge vor Augen gestellt, und die Lehrer und Hofmeister, sowohl kaiserliche und königliche Prinzen, als auch anderer vornehmer und geringer Leute Kinder von der zartesten Jugend an zu wohlanständigen Sitten angewiesen, die Erwachsenen aber in der Erkenntnis des Guten und Bösen gestärkt haben, also dass die Fürsten und Untertanen den Preis der Tugend einander strittig machten. Denn die alten Kaiser und Könige der Sineser waren selbst auch Weltweise: Daher hat man sich nicht zu wundern, dass ihr Staat nach dem Ausspruch, welchen Plato getan hat, glückselig gewesen sei, da Weltweise herrschten, und die Könige Weltweise waren.




  Fo hi ist der erste, welchen die Sineser als den Stifter der Wissenschaften und des Reiches in China verehrten. Diesem aber sind Xin num Hoam ti, Yao und Xun in der Regierung nachgefolgt, welche diejenige Einrichtung, welche Fo hi bereits gemacht hatte, mehr und mehr verbesserten, bis endlich die Kaiser aus den Geschlechtern Hia, Xam und Cheü sowohl die Regierung als auch die Gesetze zur größten Vollkommenheit gebracht haben.




  Auf Erden aber ist nichts Beständigeres als der Unbestand. Kaum hatte die Weisheit und Staatsklugheit der Sineser einen so hohen Grad erreicht, so fingen sie auch schon wieder nach und nach an in Verfall zu geraten und wären fast gänzlich untergegangen, weil die Fürsten den Weg der Tugend verließen, und die Vornehmsten sich nicht mehr nach den so sorgfältig gegebenen Gesetzen richteten, die Lehrer ihres Eides und Pflicht vergaßen, und die Untertanen, die ohnehin übel geartet waren, nur Schandtaten und Laster verübten. Damals war ein recht bejammernswürdiger Zustand in dem sinesischen Reiche! Denn wer sollte sich wohl, werteste Zuhörer, nicht darüber betrüben, dass die Obrigkeit das Ansehnlichste, nämlich Tugend und Klugheit verloren habe; dass die Gesetze, worauf sich die allgemeine Wohlfahrt gründete, in schändlicher Weise unterdrückt worden sind; dass die Schulen, in welchen zarte Gemüter zu wohlanständigen Sitten angeführt, die Erwachsenen aber auf den rechten Weg der Ehrbarkeit bestätigt wurden, fast gänzlich eingegangen; und dass endlich das ganze Volk, das dem Müßiggang und den Wohllüsten ergeben gewesen, ganz und gar ins Verderben geraten sind.




  Da es aber nun so verwirrt in dem Staat der Sineser aussah; so hat Confuzius, der ein sehr tugendhafter und gelehrter Mann und von der göttlichen Vorsehung besonders dazu bestimmt war, dem Verfall derselben wieder aufzuhelfen sich bemüht. Er hatte zwar nicht selbst das Glück, als ein König dem Staat heilsame Gesetze vorzuschreiben, dieselben öffentlich einzuführen und andere zu denselben hinzuzutun; sondern er war nur darauf bedacht, die Pflichten eines Lehrers auf das Genaueste und Möglichste zu beobachten. Daher, ob er schon nicht tun konnte, was er wollte, so hat er doch dasjenige bewerkstelligt, was in seinem Vermögen war, und nicht das Geringste unterlassen, was zur Verrichtung und Zierde seines Lehramtes in Ansehung seines Verstandes nur von ihm hat gefordert werden können.




  Dazumal war den Sinesern die Regel noch wohl bekannt, welche ihnen von den alten Weltweisen, welche auch zugleich ihre Kaiser und Könige waren, sehr nützlich eingeprägt worden ist, dass die Beispiele der Kaiser und Könige den Untertanen zur Richtschnur ihrer Handlungen dienen sollten. Da nun ihre ersten Kaiser und Könige also gelebt und regiert hatten, dass sie auch andern zu einem Beispiel dienen konnten: So werden sie so wohl wegen ihrer wohlanständigen und vortrefflichen Sitten als auch wegen ihrer großen Staatsklugheit von allen und jeden noch heutzutage gebührend verehrt.




  Daher hat Confuzius mit besonderer Mühe die Jahrbücher der alten Kaiser und Könige durchgelesen, was darinnen als eine Richtschnur recht zu leben und zu regieren angenommen und durch ihre Beispiele bekräftigt worden war, herausgelesen, was er sich besonders daraus bemerkt hatte, öfters in eine reife Betrachtung gezogen, und endlich nach genügsamer Überlegung und Erfahrung an sich selbst, es seinen Untergebenen, um es auf die späte Nachwelt fortzupflanzen, anvertraut. Confuzius ist also zwar nicht als der Stifter aber doch als der Wiederbringer der sinesischen Weltweisheit billig anzusehen. Ob nun schon dieser Weltweise keine neue Richtschnur zu leben und zu regieren gemacht hat, wiewohl es ihm an Verstand nicht fehlte, indem er nicht aus eitler Ehrbegierde, sondern aus Liebe zu dem Wohlstand und der Glückseligkeit seines Volkes dazu getrieben wurde: So ist er doch damals in so großem Ansehen als heutzutage gestanden, also, dass er, da er ehemals lehrte, dreitausend in seiner Schule, die seinen Unterricht genossen hatten, zählen konnte, nun aber ihn auch die Sineser noch so hochhalten, als die Juden den Moses, die Türken den Mohammed, ja wir selbst den Heiland achten, insofern wir ihn als einen Propheten und Lehrer, der uns von Gott gegeben worden ist, verehren.




  Nun hat es zwar Confuzius nicht so weit gebracht, dass beständig ein löbliches Regiment und gute Sitten in China geblüht hätten: Denn China hat schon vor Confuzius und auch nach demselben viele Veränderung erfahren, da sowohl die Lehrer, die die Scharfsinnigkeit und den Verstand nicht besaßen, welchen Confuzius gehabt hatte, und also die Höhe und Tiefe der Lehren dieses so großen Weltweisen keineswegs erreichten: als auch da die Kaiser und Könige von den Beispielen der alten Helden, die Confuzius so deutlich vor Augen gemalt hat, abgingen, und das ganze Volk sich nicht also bezeigte, wie ihr so vorsichtiger und behutsamer Führer Confuzius sie gelehrt hatte: So habe ich doch hier nicht die Absicht, die so großen Veränderungen der Dinge zu untersuchen, sondern etwas weit Wichtigeres, und das Ihre Aufmerksamkeit, meine geneigten Zuhörer, mehr verdient vorzutragen.
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